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Eine Einſame. 
Novelle von Emma Merk. 


Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Gitta war entſchieden weniger freundlich 
und liebenswürdig gegen Auguſte wie vor 
deren Verheiratung, als habe ſie anderes von 
dieſer Ehe erwartet. Auch der Rittmeiſter 
verbarg nur nach außen hin eine grimmige 
Enttäuſchung, die er zu Hauſe durch häufige 
ſchlechte Laune verriet. Er hatte in der Tat 
mit Zuverſicht geglaubt, Auguſte ſei in ihn 
verliebt und werde ſich, wenn ſie erſt ſeine 
Frau geworden ſei, um den Finger wickeln 
laſſen. Er hofſte, im uneingeſchränkten Beſitz 
ihres Vermögens ein flottes, luſtiges Leben 
zu führen, zu dem ihm bisher die Mittel 
gefehlt hatten. Der Ehekontrakt, auf dem ſie 
beſtanden, war die erſte Enttäuſchung ge- 
weſen; aber ein ſolches Hindernis hätte ſich 
umgehen laſſen, wenn ſie ſo ſchwach und nach— 
giebig geworden wäre, wie er es nach ſeinen 
früheren Erfahrungen bei den Frauen er- 
wartete. Auguſte, die keine Ahnung beſaß, 
welche Summen ein eleganter Kavalier durch 
die Finger rutſchen laſſen kann, fand es ganz 
genügend, daß ſie den Haushalt, die Woh— 
nung, alle Ausgaben beſtritt, und meinte, die 
Penſion, die ihr Gatte zu ſeiner eigenen Ver— 
fügung hatte, müſſe ihm als Taſchengeld voll— 
ſtändig hinreichen. Einer blind verliebten, 
zärtlich hingebenden Frau hätte er dieſe un— 
bequeme Anſchauung ausgeredet und ihr das 
Verfügungsrecht über ihren Beſitz abgeſchmei— 
chelt. Aber bei Auguſtens zurückhaltendem 
Weſen, bei dem kühlen Ton, der zwiſchen 
ihnen herrſchte, ward es ihm bei all ſeiner 
ſonſtigen Gewandtheit unmöglich, die Geld— 
frage zu berühren. Er wollte ſich doch von 
den ernſten Augen ſeiner Frau nicht völlig 
durchſchauen laſſen. 

Als der Winter gekommen war, verkehrte 
der Rittmeiſter faſt ebenſoviel wie in ſei— 
ner Junggeſellenzeit im Café Luitpold, und 
Auguſte war ſo einſam wie vor ihrer Ver— 
heiratung, nur unglücklicher als je zuvor in 
ihrem Leben. 

Eines Abends im Karneval kam Gitta, 
die ſie längere Zeit nicht mehr beſucht hatte, 


aufgeregt zu ſpäter Stunde und in glänzender 


Balltoilette hereingerauſcht und rief, ohne ſich 


nur recht Zeit zur Begrüßung zu nehmen: 


„Wo iſt dein Mann? Ich muß ihn ein paar 
Augenblicke ſprechen. Ich bin deshalb vor 
dem Ball raſch bei euch vorbeigefahren.“ 


Ihre Stimme klang heiſer; ſie hüſtelte, 
und es war etwas Ruheloſes in ihren Augen. 

Auguſte ſtaunte die helle, wie in einer 
roſigen Duftwolke ſchwebende Erſcheinung, die 
jo unvermutet in ihr einſames Zimmer ge- 
treten war, bewundernd an. So ſchön war 
ihr die junge Frau noch nie erſchienen wie 
nun mit den heißglänzenden Augen, den leb- 
haft geröteten Wangen, mit den funkelnden 
Steinen an dem weißen Hals. Aber Gittas 
ſichtliche Erregtheit, das Geflacker in ihren 
Augen, ihre ungeduldige, gedankenabweſende 
Art zu ſprechen, beunruhigte ſie. 

„Geht Fritz mit auf den Ball?“ fragte ſie 
unwillkürlich. „Wartet er unten im Wagen?“ 

Gitta blickte ſie verſtändnislos an, als habe 
ſie die Frage nur halb gehört. „Wer?“ ſtieß 
ſie zerſtreut hervor. „Mein Mann? Nein, 
nein! Aber ſag doch — wo iſt Hans? Ich 
habe Eile.“ 

Der Rittmeiſter war ausnahmsweiſe zu 
Hauſe. À , ; 

„Ich gehe in fein Zimmer,“ erklärte Gitta 


Ferid Paſcha, 


der neue türkiſche Großweſir. 


(S. 75) 


ſehr beſtimmt und rauſchte an Auguſte vor— 
über. 

„Du biſt erkältet, Gitta, du ſollteſt nicht 
tanzen!“ mahnte dieſe, von dem wiederholten 
trockenen Huſten der jungen Frau erſchreckt. 
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„Ah bah, das hat nichts zu jagen. Um 
ein bißchen Heiſerkeit kann ich mich nicht 
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kümmern, dazu bin ich nicht in der Stimmung. 
Gute Nacht, Auguſte!“ 

Die Verabſchiedung war deutlich genug. 
Gitta trat in das Zimmer des Rittmeiſters 
und ſchloß hinter ſich die Tür. fi $ 

Auguſte hatte eine dumpfe Augjt erfaßt, 
als drohe irgend ein Unheil. Nach einer 
Weile hörte ſie die Stimme der jungen Frau 
im Flur. Hans fien fie die Treppe hinab⸗ 
zubegleiten. 

Der Wagen rollte fort. Er kam zurück 
und ſetzte ſich mit finſterem Geſicht zum Abend— 
eſſen, das ſchweigſam verlief. 

„Gitta war heute ſo ſonderbar,“ bemerkte 
Auguſte endlich und ſah ihn unwillkürlich 
mit einem fragenden Blicke an. „Ich glaube, 
ſie iſt krank.“ 

„Ich glaube vielmehr, fie hat Dumme 
heiten im Kopf,“ gab er mürriſch zur Ant- 
wort. Dann ſchob er mißmutig den Teller 
weg und ging im Zimmer auf und ab. 

Auguſte nahm die Zeitung zur Hand, 
mehr aus nervöſer Unruhe als aus Intereſſe 
an Tagesnachrichten. 

„Sei ſo freundlich, jetzt nicht zu leſen,“ 
ſagte er, vor ihr ſtehen bleibend, „ich habe 
mit dir zu ſprechen.“ 15 

Ihr Geſicht drückte ängſtliche Beſorgnis 
aus. „Was iſt's? Iſt's Gittas wegen? 
Was wollte ſie nur?“ 

„Gitta? Was kümmert uns Gitta?“ er- 
widerte er ungeduldig. „Eine ganz perſön— 
liche Angelegenheit, die ich lange mit dir er 
örtern wollte. Ich brauche eine größere 
Summe, ungefähr dreißigtauſend Mark.“ 

„Aber wozu?“ fragte ſie unwillkürlich er— 
ſchrocken. „Du willſt doch nicht ſpekulieren, 
Hans?“ 

„Mein Gott, mach doch nicht immer gleich 
Augen, als ſäheſt du Geſpenſter! Wenn du 
dir nicht in den Kopf geſetzt hätteſt, dein 
Vermögen ſelbſt zu verwalten, dann brauchte 
ich dir nicht dieſen Schrecken einzujagen, bei 
dem dir förmlich die Haare zu Berge ſtehen. 
Wahrhaftig, es iſt eine geradezu lächerliche 
Lage für mich! Man weiß, daß ich eine 
wohlhabende Frau geheiratet habe — ich 
kann doch nicht jedem Menſchen auseinander: 
ſetzen, daß meine Frau in beleidigendem Miß⸗ 
trauen gegen mich von einer Gemeinſchaft— 
lichkeit des Beſitzes, wie er ſonſt in der Ehe 
üblich iſt, nichts wiſſen will und mich einem 
peinlichen Verhör unterwirft, wenn ich mir 
zum erſten Male die Bemerkung erlaube, ich 
brauche Geld! — Nimm an, ein Freund hätte 


es nötig. Er kann mich ja zum 
über ſeine Verhältniſſe gebeten haben. Wir 
Männer plaudern eben nicht wie die Frauen.“ 

Der maßlos gereizte Ton, in dem er 
ſprach, erbitterte ſie immer mehr. Sie hatte 
ja gewußt, daß ihr Vermögen bei ſeiner Wahl 
eine Rolle geſpielt. Aber ſeine Wut über 
das Verwaltungsrecht, das fie fich vorbehal— 
ten, die er ihr nun in ſeiner ärgerlichen 
Laune verriet, zeigte ihr doch erſt, von welch 
nüchterner, kalter Geldgier ſie ſich hatte fangen 
laſſen. 

„Mein beſcheidener Einwand hat kaum 
dieſe aufgeregte, zornige Erwiderung ver— 
dient,“ verſetzte ſie. „Aber ich werde nicht 
mehr fragen. Du ſollſt das Geld morgen 
haben. Es hat doch noch Zeit bis morgen?“ 

Sie ſagte es mit blaſſen Lippen in 
einem Tone, aus dem er eine beleidigende 
Geringſchätzung heraushörte. 

„Ja, es hat Zeit,“ brummte er mit 


übellaunigem, ſtark gerötetem Geſicht. 
„Dieſem vergnügten Abend werde ich 


aber nun mit deiner gütigen Erlaubnis 
ein Ende machen. Gute Nacht!“ 

Sie hörte ihn draußen leiſe vor ſich 
hin pfeifen, als wolle er ſich künſtlich in 
gute Stimmung verſetzen. Nun, da ſie ihn 
kannte, durchſchaute fie auch feine Ge- 
danken. Wie gleichgültig, wie ärgerlich 
ſie ihm war! Wie er nun wohl innerlich 
beſchloß: „Bah, vergeſſen wir die lang— 
weilige Frau bei einer Flaſche Sekt!“ Sie 
drückte die Hände vor das Geſicht und 
ſeufzte in einem dumpfen, tränenloſen, 
verzweifelten Entſetzen. Was hatte ſie ge— 
tan? Wie war es möglich geweſen, daß 
ſie ſo blind in das Elend dieſer Ehe 


rannte? Das alſo war ihr Gatte! Mit 
dieſem fremden Mann, von dem ihre 


Seele nichts wußte, ſollte ſie nun vereint 
bleiben ihr Leben lang! Welche Lüge — 
welche Schmach! 

Eine wilde Anklage gegen Gitta, die 
dieſes Band geknüpft, erhob ſich in ihr. — 

Am nächſten Tage wollte ſie eben zur 
Bank gehen, um die von ihrem Gatten 
geforderte Summe zu erheben, und war 
ſchon in Hut und Mantel, als das Zimmer— 
mädchen Gittas mit verſtörtem Geſicht einen 
Brief an ſie brachte. 

Fritz hatte in höchſter Beſtürzung ein 
paar Zeilen auf ein Blatt gekritzelt. 

„Ich bitte dich, Auguſte, komme ſo 
bald als möglich! Meine arme Frau liegt 
im ärgſten Fieber.“ 

Auguſte beſann ſich keinen Augenblick. 
Er rief, er brauchte ſie. Alles in der Welt 
hätte ſie im Stiche gelaſſen, um zu ihm 
zu eilen. 

Sie vermochte ſich erſt ſelbſt kaum zu 
faſſen, als ſie in dem Krankenzimmer 
ſtand. War es denn möglich? Eine ſo 
jähe Wandlung? War's dieſelbe Gitta, die 
ſie am Abende noch in ihrer übermütigen 
Schönheit angeſtaunt hatte, die blühende, 
lebensluſtige Gitta, das Sonnenkind, die nun 


ſieberwirr, ſtöhnend, von Schmerzen gequält 


in den Kiſſen lag? 

Der Arzt, den man ſchon in der Nacht 
geholt, hatte eine heftige Lungenentzündung 
konſtatiert und erklärt, die junge Frau müſſe 
wohl von einer leichten Influenza befallen 
geweſen ſein und durch eine dazugetretene 
Erkältung ſich dieſen plötzlichen wilden Aus 
bruch der Krankheit zugezogen haben. 
ihrer Heimkehr hatte ſie kaum noch zu ſprechen 
vermocht und angſtvoll die Hände auf die 
Bruſt gedrückt. i 

Auguſte zerfloß in Mitleid mit der Kran— 


ken und dem armen Fritz, der mit fo rühren 
— 


der Sorge das geliebte Weib betrachtete, der 


Schweigen 


Bei‘ 
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ſelbſt ganz zerfallen ausſah nach dem Schrecken 
dieſer Nacht. Sie ſchickte einen Boten nach 
Hauſe, ließ ſich das Nötige für ein paar 
Tage bringen und ſchrieb ihrem Gatten, ſie 
ſei als Pflegerin unentbehrlich; er möge ſich 
ihre Unterſchrift holen und in der am Abend 
beſprochenen Angelegenheit ſelbſt ſeine Schritte 
tun. 

Er ließ zurückſagen, die Sache eile im 
Augenblicke nicht. 

Es war ein furchtbarer Kampf der lebens— 
vollen, kräftigen Natur der jungen Frau gegen 
das verzehrende Krankheitsgift, das in ihren 
Adern wütete, ein heißes Ringen gegen den Tod. 


e 


G 


Das für Berlin beſtimmte Denkmal des Grafen v. Noon. 
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Wenn Auguſte in dem Jammer dieſer 
Nächte, in den bangen Stunden, die ſich in 
Leidenstagen ſo ſchwer und endlos dehnen, 
Fritz in die Augen ſchaute, wenn ſie ſeinem 
kummervollen, verzweifelten Blick begegnete, 
dann hatte ſie nur den glühenden Wunſch: 
Dürfte ich ſterben und ſie für ihn retten! 
Er hat ſie ſo namenlos lieb! 

Die Tränen rannen ihr über die Wangen 
herab in einem Übermaß des Glücks, als ſie 
ihn einmal mit der Botſchaft, es ginge beſſer, 
aus dem kurzen Schlummer wecken durfte. 
Sie lauſchten nun beide auf die leichteren 
Atemzüge Gittas, als läge das Leben der 
Welt auf dieſen leiſe geöffneten, vom Fieber 
zerriſſenen Frauenlippen. 

Ein paar Tage lang durfte man wieder 


geſunken, das Bewußtſein zurückgekehrt; aber 


Hoffnung ſchöpfen. Die Temperatur war 


der Arzt erſchrak über die zunehmende Herz— 
ſchwäche, die keinem Mittel weichen wollte. 

Fritz ahnte nicht, wie bedenklich es ſtand. 
Auguſte wußte es. Unermüdlich ſaß ſie neben 
dem Krankenbett und tat, was nur treue 
Pflege vermag, die Leidende zu retten. 

Eines Nachts war fie allein mit Gitta. 
Fritz, der ſeine Arbeit nicht völlig im Stich 
laſſen konnte, brach faſt zuſammen nach dieſen 
erſchöpfenden ſchlafloſen Nächten. Er hatte 
ſich auf ſeinem Sofa ein wenig zur Ruhe 
gelegt. 

Die Kranke hatte lange teilnahmslos im 
Halbſchlummer gelegen. Plötzlich richtete ſie 
ſich auf, ſchaute in wilder Angſt um ſich 
und ſtöhnte: „Ich muß ſterben!“ 

Auguſte drückte ſie ſanft in die Kiſſen 
nieder und rief leiſe nach dem Mädchen, 
das im Nebenzimmer in den Kleidern 
ſchlief, um ſie eiligſt nach dem Arzt zu 
ſchicken. Sie rieb Gitta die Stirne mit 
aromatiſchem Eſſig, ſie gab ihr ſtärkende 
Tropfen und tröſtete und beruhigte ſie 
mit liebevollen Worten wie ein krankes 
Kind. Aber die großen, unheimlich ſtarren 
Augen blieben auf ihr ruhen mit einem 
Ausdruck des Schreckens. 

„Die Briefe — die Briefe! Er foll 
ſie nicht finden!“ hauchte ſie mühſam mit 
ihrer gebrochenen Stimme und deutete auf 
das Nebenzimmer. 

Auguſte meinte, ſie ſpräche im Fieber. 
Die ſchmalen, durchſichtigen Hände Gittas 
taſteten und ſuchten auf dem Tiſchchen 
neben dem Lager. 

„Was willſt du? 
Liebe?“ fragte ſie. 

„Die Briefe — die Brieſe! Verbrennen 

alles!“ wiederholten die um Atem 
ringenden Lippen, und die zitternden 
Finger hielten einen Schlüſſel empor, den 
Gitta ſonſt wohl am Hals getragen hatte 
und der nun neben ihrem Bette lag. 

„Fritz darf ſie nicht finden! Er würde 
ihn töten! — Er darf ihm nichts zuleid 
tun!“ 

Und da Auguſte noch immer zögerte, 
fie zu verlaſſen, nur mit wachſendem Ent- 
ſetzen in die wachsbleichen Züge ſchaute, 
die ſich ſeltſam verändert hatten, umklam⸗ 
merten die ſuchenden Hände ihren Arm: 
„In meinem Schreibtiſch — die Briefe! 
Da drinnen — in dem Schubfach links! 
Ins Feuer damit! — Ich hatte einen an- 
deren lieb — auf dem Ball — ich wartete 
auf ihn, es war ſo kalt — ſo eiſig kalt!“ 

Ein Schauer lief ihr über die Glieder. 
In Todesangſt ſich aufraffend, als wolle 
ſie von ihrem Lager fortſtürzen, ſtieß ſie 
Auguſte weg: „Fritz ſoll es nicht erfahren! 
Ich will ſelbſt — ſo laß mich doch, ich 
muß da hinein — an meinen Schreibtiſch! 

Ich muß ſie verbrennen!“ 

„Um Gottes willen, Gitta, bleibe ruhig!“ 
flehte Auguſte in faſſungsloſer Beſtürzung. 
„Ich tue ja alles, was du willſt!“ 

Die Unruhe der Kranken, ihr Verlangen, 
ſich zu erheben, das Bett zu verlaſſen, er— 
innerte ſie an die Sterbenacht ihres Vaters. 
Wenn es zu Ende ging mit Gitta, mußte 
ſie Fritz dann nicht wecken, durfte ſie ihm 
einen letzten Abſchied rauben? Aber wie 
konnte ſie die Unſelige allein laſſen in der 
furchtbaren Stunde? 

Die flackernden Augen Gittas flehten ſo 
dringend, als lebte in dieſer ſich umnachten— 
den Seele nur noch das Bewußtſein der 
Schuld, der mahnende Vorwurf des Gewiſſens. 

Auguſte begriff mit ihrem übermüdeten 
Kopf, in ihrer Herzensaugſt erſt allmählich, 
um was es ſich handelte: die Tragweite 
dieſes Bekenntniſſes, den entſetzlichen Jammer, 


Was möchteſt du, 


t 
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der für Fritz in dieſen Briefen liegen würde. 


Nein, er durfte ſie nicht finden. Sie mußten 


vernichtet werden, ſolange es noch Zeit war. 

Sie ſchleppte ſich in das Nebenzimmer an 
den Schreibtiſch. Ihre Hände zitterten in 
ſolcher Aufregung, daß ſie kaum den Schlüſſel 
zu halten vermochte. 

Wenn er kam, ſie hier fände! Auch der 
Arzt konnte nicht mehr lange ausbleiben. Es 
blieben ihr vielleicht nur wenige Minuten, 
und doch mußte ſie immer wieder an die Tür 
eilen, nach Gitta ſehen, die ruhelos horchte 
und die Hände bewegte, als wolle ſie ſagen: 
„Fort, fort!“ als bemühe ſie ſich, in ihrer 
Todesſtunde auszulöſchen, was fie getan. 
Endlich drehte ſich der Schlüſſel im Schloſſe. 
In dem Schubfach lag ein Stoß Briefe, un⸗ 
geordnet übereinander, dazwiſchen Karten, 
Zeitungsausſchnitte, ein paar getrocknete Blu— 
men. Sie ſuchte und forſchte nicht. Sie 
nahm wahllos, was nur ihre Hände faſſen 
konnten, und trug es zu dem Ofen, in dem 
noch ein wenig Glut flackerte. Einige Worte 
in einer großen Männerſchrift, die beſonders 
deutlich als Anrede zu oberſt ſtanden, fielen 
ihr in die Augen: „Mein goldhaariges Lieb! 

Meine Göttin —“ 

Mit einem Schauder der Angſt hielt fie 
auch ihr Licht noch an die Blätter, daß eine 
helle Flamme aufloderte. Raſch, vollſtändig 
mußte das vernichtet werden — dieſes Ver⸗ 
brechen an Fritz und an ſeinem gläubigen 
Herzen! 

Das Feuer war ihr zu langſam. 
ſtarrte ein paar 
Sekunden lang a : 
mit wilden Ent- EN 
ſetzen auf die 7 - 
Rauchwolke, die 
es zu erſticken 
drohte, und warf 
dann haſtig noch 
die in Brand ge— 
ſetzte Zündholz⸗ 
ſchachtel zwiſchen 
die Blätter. Nun 
bäumten ſie ſich, 
flammten auf, 
zerfielen. Nur ein 
fremder, ſtarker 
Duft zog noch 
durchs Gemach. 

Gittas Kopf ſank erſchöpft in die Kiſſen 
zurück, als Auguſte mit ernſtem, blaſſem Ge- 
ſichte flüſterte: „Es iſt geſchehen.“ 

Die Furcht ſchien den müden Körper noch 
mit letzter Kraft durchſtrömt zu haben. Auguſte 
griff nach der Klingel, um Fritz zu wecken, 
ſie hatte nur noch Zeit, an den Schreibtiſch 
zurückzuſchleichen, den vergeſſenen Schlüſſel 


Sie 


Rudolf v. Delbrück F. 
Nach einer Photographie 
von Carl Günther in Berlin. 


abzuziehen und zurückzutragen, ehe er eintrat. 
Mit herzzerreißendem Jammer ſchaute er 
auf die geliebten Züge, die nun unverkennbar 


Das Fort San Carlos bei Maracaibo (Venezuela). 


den Stempel des Todes trugen, und rief in 
verzweifeltem Vorwurf: „Wie konnteſt du 
mich ſchlafen laſſen, Auguſte? Warum riefſt 
du mich nicht früher?“ 

Der Arzt kam und ſchüttelte ernſt den 
Kopf. Der Winterſturm heulte um das Haus. 
Wagen fuhren vorüber: Menſchen, die vom 
Balle heimkehrten. Man hörte jeden Laut 
in der bangen Stille. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der neue türkiſche Großweſir Ferid Vaſcha 
ift ein Albaneſe und in Balona an der Oſtküſte des 


* 


Adriatiſchen Meeres geboren. Er zählt etwa 55 Jahre, 
und man rühmt ihm europäiſche Bildung, liberale 
Geſinnung und große Charakterſtärke nach, deren er 
zur Durchführung der beabſichtigten Reformen in 
Mazedonien allerdings ſehr bedürfen wird. Er hat 
in Konſtantinopel alle Stufen der Beamtenlaufbahn 
durchgemacht, war eine Zeitlang Mitglied des Staats⸗ 
rats und zuletzt Gouverneur von Konia. Das 
Modell des Denkmals für den Generalfeldmar- 
ſchall Grafen v. Noon hat der Bildhauer Harro 
Magnuſſen jetzt vollendet. Es zeigt die Figur Roons 
auf ſteinernem Unterbau und niedrigem Granitſockel 
in ruhiger, ſoldatiſch ſtrenger Haltung, angetan mit 
dem Interimsrock. Die Rechte iſt leicht in die Seite 
geſtützt, die Linke hängt herab. Das Haupt iſt un⸗ 
bedeckt, was der Charakteriſtik des Kopfes zu gute 
kommt. Das Standbild wird in Bronze gegoſſen 
und 5 Meter Höhe erhalten, während das ganze 
Denkmal 9 Meter Höhe erreicht. — In Venezuela 
ift es zu einem Kampfe zwiſchen den deutſchen Kriegs: 
ſchiffen „Vineta“ und „Panther“ und dem Küften- 
fort San Carlos gekommen, das den ſchmalen Ein- 
gang zur Lagune von Maracaibo ſperrt. Da es auf 
einer ſchmalen Landenge tief auf flachem Strande 
erbaut iſt, die „Vineta“ außerdem wegen der vor der 
Fahrrinne liegenden Barre, einem gefährlichen Sand— 
riff, in 6 Kilometer Entfernung liegen bleiben mußte, 
ſo geſtaltete ſich die Beſchießung ſehr ſchwierig. Es 
dauerte zwei Tage, ehe die Geſchütze des tapfer ver- 
teidigten Forts zum Schweigen gebracht und die nach 
der Seeſeite gelegenen Befeftigungen zerſtört waren. 
Die Verhandlungen zwiſchen Venezuela und den ver⸗ 
bündeten Mächten führt als Vertreter des Präſidenten 
Caſtro der amerikaniſche Geſandte in Caracas, Her- 
bert W. Bowen, der fich zu dem Zwecke nach 


Waſhington be . Er ift am 29. Februar 1856 dean ii i i 
Waſhington begeben hat. Er ift am 29. Februar 1856 Briefe entgegennahmen und überreichten, um ſich vor 


in Brooklyn (New Pork) geboren, wurde erft Advokat 
und begann ſeine diplomatiſche Laufbahn 1890 als 
amerikaniſcher Konſul in Barcelona. — Mit Rudolf 
v. Delbrück iſt ein Staatsmann aus dem Leben ge: 
ſchieden, deſſen Wirken mit der Entwicklung Preußens 
zum Grundſtein des neuen Deutſchen Reiches aufs 
innigſte verknüpft war. Geboren am 16. April 1817 
zu Berlin, trat er 1837 in den Staatsdienſt, wurde 
1848 Miniſterialdirektor, 1867 Präſident des Bundes- 
kanzleramts und im folgenden Jahre preußiſcher 
Staatsminiſter. Bei der Begründung des Reiches im 
Herbſt 1870 führte er die Verhandlungen mit den 


ſüddeutſchen Staaten und vertrat dann im Nord- 


deutſchen Reichstage die geſchloſſenen Verträge, deren 
Formulierung größtenteils ſein eigenes Werk war. 
Bis 1876 war er als Präſident des Reichskanzleramtes 
Bismarcks fähigſter und arbeitskräftigſter Gehilfe. 


Illustrierte Rundschau. 


Eine Bettlerſchenke in New Pork. 


(Mit Bild auf Seite 76.) 


In der nordamerikaniſchen Rieſenſtadt New York 
gibt es in der Park Row eine Schenke, die nur von 
gewerbsmäßigen Bettlern beſucht wird. Dort werden 
die Blinden ſehend, die Lahmen gehend, die Krüppel 
ſtrecken ihre Glieder, und jeder aus der edlen Ge— 
meinſchaft ſtärkt ſich dort nach der anſtrengenden 
Berufsarbeit. Der Wirt macht ein gutes Geſchäft, 
on den 50 Cents (2 Mark), die ein New Norker 
im Durchſchnitt täglich zuſammenficht, bleiben 
ntg bei ihm hängen, meiſtens für Alkohol, 
d die übrigen 10 Cents den Preis für die 
telle in einer der Maſſenherbergen des Oſtens 


bilden. s — 


Das k. k. poſtmuſeum in Wien. 
(Mit Bild auf Seite 77.) 

Das im ehemaligen Weltausſtellungsgebäude im 
Wiener Prater untergebrachte k. k. Poſtmuſeum uns: 
faßt in ſeinen 
25 Räumen eine 
Anzahl intereſſan— 
ter Gegenſtände, die 
eine vollſtändige 
Überſicht der Ge: 
ſchichte, Entwick— 
lung u. ſ. w. des 
Poſt⸗ und Tele: 

graphenweſens 
innerhalb des öſter— 
reichiſchen Kaiſer— 
ſtaates, ſowie der 
LeiſtungenderWelt— 
poſtkongreſſe geben. 
Aus der Fülle des 
Vorhandenen geben 
wir einige der inter— 
eſſanteſten Sachen 
wieder. Die meiſten 
werden durch Bild und Unterſchrift genügend erklärt, 
nur die Skizzen 1 und 5 bedürfen einiger Erläute— 
rung. Die im Jahre 1772 zuerſt in Wien einge— 
richtete Stadtpoſt hatte, da es damals noch keine 
Briefkäſten gab, eine Anzahl Boten angeſtellt, welche 
die Briefe einſammelten und durch eine Holzklapper 
ihr Nahen verkündeten. Daher der Name Klapperpoft. 
Der Poft- oder Peſtvogel aber ift eine an einem 
2½ Meter langen Holzſtock ſitzende Eiſenklammer in 
Form eines Vogelkopfes, mittels deren die Poſt 
beamten in den furchtbaren Zeiten der Peſtſeuche die 


Herbert W. Bowen, 


amerikaniſcher Geſandter in Venezuela 


Anſteckung zu ſchützen. 


Der reiche Freier. 

Eine Dorfgeſchichte von Theodor Kabelik. 

(Nachdruck verboten.) 
Hans Herbig hatte gar keine Ausſicht, 
jemals ſeine Lina heiraten zu können. Daß 
Hans Herbig ein braver Burſche war, wurde 
von keiner Seite beſtritten, groß und breit— 
ſchultrig war er auch, er hatte ja bei der 
Garde geſtanden. Aber Hans war nur ein 


Knecht, und Lina die Tochter des alten Vahl- 


teich, des reichſten Bauern im Dorfe. 


Daraus konnte man Vahlteich ſchließlich 
keinen Vorwurf machen, aber was die Leute 
über ſeinen Geiz und ſeine Habgier zu erzählen 
wußten, das grenzte ſchier ans Unglaubliche. 

Als einziges Kind war Lina auch einzige 
Erbin ihres Vaters. Da fehlte es ihr natür— 
lich nicht an Bewerbern. Doch einen anderen 
als Hans Herbig wollte ſie nicht. Hans 
war Großknecht bei Vahlteich. Als Haus- 
genoſſen hatten Hans und Lina Gelegenheit 
genug, ſich täglich zu ſehen und zu ſprechen. 
Auch ein Liebeswort ließ fih manchmal tau- 
ſchen, wenn fie allein waren. Dieſe Möglich— 
keit war ihnen viel zu wertvoll, als daß ſie 
dieſelbe durch leichtſinniges Gebaren aufs 
Spiel geſetzt hätten. 


76 


Obwohl Hans Herbig durchaus 
wußte, was er tun könne, um ſeine Ausſichten 
zu verbeſſern, äußerte er ſich an Linas zwei— 
undzwanzigſtem Geburtstag dahin, daß nun: 
mehr jedenfalls etwas geſchehen müſſe. Lina 
war vollſtändig ſeiner Meinung, und ſie 
tamen überein, fih ein Los in der Staats- 
lotterie zu kaufen. 

Bei Gelegenheit des Jahrmarkts in der 
Kreisſtadt ging Hans Herbig zu C. H. Qah- 
mann. »Das war eine ſehr bekannte Firma. 
Links vom Hausflur befand ſich die Abteilung 
für wollene und weiße Waren, auf der rechten 
Seite, wo der große eiſerne Geldſchrank ſtand, 
lag das Bank- und Lotteriegeſchäft. Hans 
ſchlug die Richtung zum Geldſchrank ein. 


O 


SO 


Soll und Haben der Bauern an Gold und 
Silber, an Feld und Wald, an Luſt und 
Leid war in ſein Gedächtnis eingetragen 
wie in ein großes Buch. Und weil der Kauf— 
mann die Perſonen und die Verhältniſſe 
kannte, darum wußte er auch, weshalb die 
beiden prächtigen Menſchen, die ſo gut zu— 
einander paßten, nicht zuſammenkommen 
konnten, daß Linas Hand zögerte und ihre 
Finger bebten, weil ſie das Los zog um ein 
doppeltes Menſchenſchickſal. 

Lachmann war ein bejahrter Herr. Beim 
Anblick dieſer beiden jungen Leute, die ihre 
Hoffnung auf ein Lotterielos ſetzen, weil ſie 
ſonſt nichts hatten, worauf ſich eine Hoffnung 
bauen ließ, überkam ihn ein Gefühl warmen 
Wohlwollens. Und im tiefſten Herzensgrunde 
wünſchte er, Linas bebende Hand möchte das 
große Los faſſen. — — 


Eine Bettlerſchenke in New Pork. 


(S. 75) 


Einige Monate ſpäter kam der Poſtbote 
in Vahlteichs Hof. Er brachte einen einge— 
ſchriebenen Brief. Der alte Bauer war allein 
in der Stube. Nicht jedes Jahr kam es vor, 
daß die Poſt dort etwas abzugeben hatte. 
Vahlteich geriet in Aufregung. Das Schrift: 
ſtück mußte ſicherlich eine wichtige Sache be— 
treffen. Das überlegte der Bauer, während 
er den Umſchlag hinten und vorn betrachtete. 

Auf der Vorderſeite, am oberen Rande, 
ſtand dick gedruckt die Firma des Abſenders: 
„C. H. Lachmann, Bank- und Lotteriegeſchäft.“ 
Die Aufregung des Bauern wuchs. Er kannte 
den Abſender ſehr genau. Zu C. H. Lach⸗ 
mann ging er immer, wenn er Staatspapiere 
kaufen wollte. Ohne Umſtände wollte Bahl- 
teich den Umſchlag aufmachen. 

Der Poſtbote widerſetzte ſich dieſem Be— 
ginnen. „Der Brief ift nicht für Euch,“ 


nicht 


C. H. Lachmann hielt ihm eine Handvoll 
Loſe zur Auswahl hin. „Ziehen Sie nur!“ 
Hans drückte und rückte die Schultern 
hin und her und konnte doch zu keinem 
Entſchluß kommen. Am liebſten wäre es 


ihm ſchon geweſen, wenn das große Los 
irgend ein Kennzeichen gehabt hätte. Aber 


die Papierſtreifen ſahen ſich rein zum Ver— 
wechſeln ähnlich. Juſt im rechten Moment kam 
Lina Vahlteich herein. Wer nicht wußte, daß 
es auf Verabredung geſchah, hätte glauben kön— 
nen, ein glücklicher Zufall habe ſie hergeführt. 

Hans atmete erleichtert auf. Lebhaft wen— 
dete er ſich dem Mädchen entgegen. „Komm, 
Lina! Du ſollſt ein Los für mich ziehen!“ 

Lachmann kannte alle beide. Das ganze 


ſagte er. „Die Adreſſe lautet: Herrn Hans 
Herbig bei Herrn Vahlteich. Ruft ihn herein, 
daß er mir den Schein unterſchreibt!“ 

„Der Knecht iſt nicht zu Hauſe. Laßt 
den Zettel hier! Ihr könnt ihn Euch morgen 
abholen.“ 

„Das geht nicht. Die Unterſchrift muß 
ich haben, ſonſt bleibt der Brief bei mir.“ 

Um nichts hätte Vahlteich den Brief von 
C. H. Lachmann wieder aus dem Hauſe ge— 
laſſen. Eilfertig ging er zu einem Wand- 
ſchrank, brachte eine roſtige Feder und ein 
verſtaubtes Tintenfaß auf den Tiſch und ſagte: 
„So! Nun gebt nur her! Ich werde unter— 
ſchreiben.“ 

„Hans Herbigs Unterſchrift muß ich haben. 
Eure nicht. Wenn der Knecht nicht hier iſt, 
nehme ich den Brief wieder mit. Euch geht 
die Sache nichts an.“ 
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Aus dem R. R. Voſtmuſeum in Wien. (S. 75) 
1. Die Klapperpoſt (18. Jahrhundert). 2. Fehlerſtellen an Kabeln im Adriatiſchen Meer. 3. Poſtillion, Galauniſorm. 4. Poſtillion, gewöhnliche Uniform. 5. Poft- oder auch Peſtyogel (1745). 
6. Feldpoſtfahne aus dem bosniſchen Feldzug (1878). 7. Maultierkummet (Bregenz), 8. Poſiſchlitten, ſogenannter „Gafil" vom Semmering (18. Jahrhundert). 9. Oſtindiſcher Briefträger. 
10. Kaſſentruhe, Felleiſen, Säbel, Poſtillionsſtieſel, Steigbügel (18. Jahrhundert). 
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wurde ganz wirbelig im Kopf. 


Der Bauer geriet in immer größere Auf— 
regung. Aus dem Bank- und Lotteriegeſchäft 
kam der Brief, etwas ganz Außerordentliches 
mußte er enthalten. Etwas ... dem Bauer 
Aus dem 
Hauſe durfte das Schriftſtück nicht wieder. 
Auf keinen Fall! 

Hans Herbig war im Stall bei den Pfer— 
den. Vahlteich wußte das ganz genau. Er 
hatte vorhin gelogen, als er etwas anderes 
ſagte. Selber wollte er den Brief annehmen, 
ihn nur erſt ſicher in den Händen haben. 
Was das Bank- und Lotteriegeſchäft feinem 
Knecht zu ſchreiben hatte, mußte er wiſſen. 
Ein eingeſchriebener Brief! Er konnte ſich 
überhaupt nicht beſinnen, daß ſo etwas ſchon 
vorgekommen war. 

Weil es nicht anders ging, öffnete er das 
Fenſter und ſchrie über den Hof: „Haus! 
Hans! Komm doch mal rein, aber rafeh!” 

Hans trat in die Wohnſtube. Vahlteich 
ließ den Briefträger gar nicht erſt zu Wort 
kommen. „Du ſollſt unterſchreiben, Hans. 
Hier iſt ein Brief.“ 

Es dauerte geraume Zeit, bis Haus Her— 
big die roſtige Feder dazu brachte, ihre Schul— 
digkeit zu tun. Schließlich wurde der Name 
Strich um Strich aufs Papier gemalt. Vahl— 
teich ſah mit funkelnden Augen zu. 

Das Werk war vollbracht. Als der junge 
Mann ſich aufrichtete, erhoben die Gänſe 
im Hofe ein entſetzliches Geſchrei. Ein junges 
Pferd hatte die Gelegenheit benutzt und war 
zum Stall hinausgelaufen. Nun ſprang es 
luſtig im Hofe herum, mitten hinein zwiſchen 
das Federvieh, das ſchreiend und flügelſchla— 
gend nach allen Richtungen auseinanderſtob. 

Ohne Zeitverluſt eilte Haus hinaus, um 
den Störenfried an ſeinen Platz zu bringen. 
Der Brief blieb auf dem Tiſche liegen. 

Ein ſcheuer Blick des Alten flog zum 
Fenſter hinaus in den Wirtſchaftshof. Vor- 
läufig mühte ſich Hans umſonſt ab, das 
Pferd in den Stall zurückzuſcheuchen. Er 
kam ſicher noch lange nicht. Vahlteich prüfte 
den Briefumſchlag. Am oberen Rande, wo 
ſich der Deckel über die Rückſeite legte, blieb 
ein kleiner Spalt, gerade groß genug, das 
hölzerne Ende des Federhalters hineinzu— 
ſchieben. 

Der Bauer begann das Gerät zu drehen. 
Mit verblüffender Leichtigkeit löſte ſich der 
Verſchluß. Nicht die geringſte Beſchädigung 
war an dem Papier zu merken. 

Wieder flog ein raſeher Blick durch die 
Fenſterſcheiben in den Hof. Soeben trieb 
Hans das Pferd über die Stallſchwelle. Nun 
würde er das Tier anketten, und dann kam 
er herein. 

Haſtig zog Vahlteich den Bogen aus der 
Hülle. Da der Brief einmal offen war, 
wollte er auch wiſſen, was darin ſtand. Und 
er las: 

„Geehrter Herr!“ 

„Na ſo was!“ dachte Vahlteich. „Hat 
einer ſchon gehört, daß man einen Bauern- 
knecht „geehrter Herr“ anredet!“ Selbſt er, 
der alte Vahlteich, wurde in dem Bank- und 
Wechſelgeſchäft niemals anders als kurzweg 
„Vahlteich“ genannt. Und nun war ſein 
Knecht ein „geehrter Herr“! 

Es war ein ziemlich umfangreiches Schrift— 
ſtück, und der Bauer war nicht daran ge— 
wöhnt, ſein Geld mit Leſen zu verdienen. 
Dazu fuhr ihm nun doch die Angſt in die 
Glieder, Hans werde plötzlich hereintreten. 
Aber da waren einzelne Worte unterſtrichen. 
Das Wichtigſte natürlich. Wenn er das las, 
war es vollſtändig genug, um alles zu ver— 
ſtehen. So glitten denn feine Augen ſieber— 
haft über die Zeilen. Nur wo ein Strich 
unter dem Texk war, blieben ſie haften. 


se I S 

Ihr ds nn 
winn das große Los 

Vahlteich fühlte einen Schwindel im Kopf. 
Das große Los! Wie viel mochte das ſein? 
Und das hatte fein Knecht gewonnen! Das 
Bank- und Lotteriegeſchäft kündigte es ihm 
in einem eingeſchriebenen Briefe an! Ge— 
wonnen ... das große Los . . . den Haupt- 
gewinn! Und darum war dieſer ſelbige Hans 
Herbig plötzlich für das Bank- und Lotterie— 
geſchäft ein „geehrter Herr“! 

Der alte Vahlteich ſchrak zuſammen. Unter 
dem Fenſter klangen ruhige, feſte Schritte. 
Hans kam zurück, um ſeinen Brief zu holen. 

Raſch den Briefbogen in den Umſchlag! 
Raſeh mit dem Gummirand über die Zunge! 
Raſch mit der Fauſt über den Deckel! 

Da lag der Brief auf dem Tiſch ... 
völlig unverſehrt. Hans nahm feinen Brief. 
Langſam und bedächtig ſchnitt er den Um— 
ſchlag mit dem Taſchenmeſſer auf. Dann zog 
er die Einlage heraus und begann zu leſen. 

Der alte Vahlteich wendete kein Auge 
von dem Geſicht ſeines Kuechts. Er belauerte 
ihn förmlich. Aber Hans bewegte keinen 
Muskel. Nicht das leiſeſte Zucken verriet 
irgend welche Erregung. Langſam las er 
ſeinen Brief zu Ende, faltete ihn wieder zu— 
ſammen und ſchob ihn in den Umſchlag zu— 
rück. Dann ſteckte er alles in die Taſche und 
wollte gehen. 

Der alte Vahlteich hielt es nicht aus. 
Er mußte ſich Luft machen. Dabei legte er 
ſein verwittertes Geſicht in die allerfreund— 
lichſten Falten. t 

„Na, Hans! Tüchtig was gewonnen?“ 

„Hm!“ machte Hans Herbig. 

„Iſt es denn viel?“ 

„Nicht viel.“ 

„Aber wie viel? Mir kaunſt du es doch 
ſagen!“ 

„Fünfzig Mark.“ 
hinaus. 

Der alte Vahlteich war außer ſich. Fünf— 
zig Mark! Na, ſo ein Lügner! Und ihm 
wollte er das vorreden! Ihm, dem alten 
Vahlteich! 

Dann beſann er ſich. Hans war klug, 
daß er's nicht ſagte. Wozu brauchte das 
jeder zu wiſſen? Da gab's bloß Bettelei. 
Seine Hochachtung vor dem jungen Manne 
wuchs. Hans war wirklich klug. 

Der Bauer kam den ganzen Tag nicht 
aus dem Grübeln heraus, und in der Däm— 
merung ging er zum Lehrer. Er redete viel 
und lange, aber von dem eingeſchriebenen 
Brief und was er darin geleſen hatte ſagte 
er nichts. Nur ganz nebenbei erkundigte er 
ſich, wie viel das große Los der Landeslotterie 
betrage. 

Der Lehrer gab bereitwilligſt Auskunft. 
So viel er wiffe, betrage der Gewinn fünf- 
hunderttauſend Mark, alſo eine halbe Million. 
Mit dieſer Auskunft machte ſich der alte 
Vahlteich wieder auf den Heimweg. Was 
bedeuteten alle ſeine Staatspapiere gegen 
ſolche Schätze! Mindeſtens zehn Schwieger— 
ſöhne, wie er fie fich wünſchte, gehörten dazu, 
wenn ſo viel zuſammenkommen ſollte. 

Plötzlich fühlte der alte Vahlteich, wie es 
ihm ſiedendheiß über den Rücken lief. War 
Hans nicht ein ſtattlicher Burſche? Warum 
jollte der nicht fein Schwiegerſohn werden? 
Er würde der Lina fon gefallen. Und 
ſchließlich konnte er als Vater ja ein Macht— 
wort ſprechen. ; 

Als der alte Vahlteich feinen Hof betrat, 
war der erſte, der ihm begegnete, Hans. Der 
Knecht trat, als er des Bauern gewahr wurde, 
an ihn heran und ſagte: „Ihr habt wohl 
nichts dagegen, wenn ich am Sonntag nach 
der Stadt gehe? Ich möchte etwas beſorgen. 


Damit ging Hans 


... Hauptge⸗ 


Mittags füttert Auguſt die Pferde, 
Abend bin ich wieder da.“ 

Die Sache kam dem alten Vahlteich zu 
raſch über den Hals. So weit voraus hatte 
er noch gar nicht gedacht. Halb unbewußt 
gab er ſeine Zuſtimmung. „Na ja! Du 
kannſt geh'n.“ 

Hans ging wieder an ſeine Arbeit. 

In tiefen Gedanken ſaß der alte Vahl— 
teich auf der Ofenbank. Die Sache war ja 
nun vollſtändig klar. Nächſten Sonntag 
ging Hans nach der Stadt und holte das 
Geld. Aber wenn er es geholt hatte, was 
wurde dann damit? Am Ende brachte er 
es gar nicht mit ins Haus. Das ging nicht 
an. Vahlteich wollte jedenfalls wiſſen, wo 
das viele Geld blieb. Obendrein — junge 
Leute ſind manchmal leichtſinnig, beſonders 


zum 


wenn ſie die Taſche voll Geld haben. Sie 
trinken, ſie ſpielen wohl gar! Was konnte 


da nicht alles mit dem Gelde geſchehen! Ver— 
hältnismäßig raſch kam Vahlteich zu der 
Überzeugung, daß Haus nicht allein gehen 
dürfe. 

Weshalb ſollte die Sache überhaupt bis 
zum Sonntag aufgeichoben werden? Sein 
Vermögen hat man am beſten im Hauſe. Der 
alte Vahlteich war mit ſich im reinen. Als 
Herrſchaft und Geſinde einträchtig um den 
großen Tiſch beim Abendeſſen ſaßen, wendete 
ſich der Bauer an ſeinen Großknecht. „Du 
haſt was von der Stadt geſagt. Es braucht 
doch nicht gerade Sonntag zu ſein?“ 


„Sonntag braucht's nicht zu ſein. Ich 
dachte aber, es wäre Euch lieber.“ 

„Ich muß morgen doch hinein. Du 
kannſt mitfahren und deine Geſchäfte be— 
ſorgen.“ — — — 

Während der Fahrt zur Stadt war der 


alte Vahlteich ſehr aufgeräumt. Rein kame— 
radſchaftlich redete er mit ſeinem Knecht, 
aber von dem Gewinn erwähnte er kein Wort. 


Erſt mußte das Geld erhoben werden. 


In der Ausſpannung überließ er Hans 
die Sorge für die Pferde. Er ſelbſt hielt 
es nicht mehr aus, mit Allgewalt zog es ihn 
zu C. H. Lachmann, wo der Schatz aufge— 
ſpeichert lag. Er hatte dort zwar keine Ge— 
ſchäfte, aber er konnte doch immer auf den 
Buſch klopfen., 

Lachmann empfing ihn wie immer. „Na, 
Vahlteich, ein bißchen in der Stadt? Wie 
geht's denn?“ 

„Wie ſoll's geh'n, Herr Lachmann. Schlecht 
wie immer! Rein gar nichts bringt die Wirt— 
ſchaft ein!“ 

„Sie wollen natürlich wieder Papiere 
kaufen. Ruſſen ſind gerade billig zu haben.“ 

Da Vahlteich keine Papiere kaufen wollte, 
trat eine Pauſe ein. Lachmann ſpielte mit 
ſeinem Bleiſtift und wartete. 

„Mein Knecht iſt auch in der Stadt,“ 
jagte der Bauer bedeutungsvoll. 

„So?“ meinte Lachmann. 

„Der iſt ja nun ein „geehrter Herr“ ge— 
worden,“ fuhr Vahlteich fort. „Ja, ja! Wenn 
einer Glück hat!“ 

Der Kaufmann merkte, daß da etwas im 
Hintergrunde lauere. „Ja, von wem ſprechen 
Sie eigentlich, Vahlteich?“ 

„Nun, von Hans Herbig.“ 

Lachmann erinnerte ſich des Namens, 
auch der Vorgang an jenem Markttag fiel 
ihm wieder ein. War's nicht Vahlteichs 
Tochter geweſen, die damals das Los zog? 
Lachmann ſah den Bauern forſchend an, die 
Spannung des Mannes entging ihm nicht, und 
er lächelte. 

„Ah,“ ſagte er dann, „Herr Herbig iſt auch 
hier? Dann kommt er auch zu mir — gewiß! 
Ich hoffe ſehr, Herrn Herbig heute noch zu 
ſehen.“ 


Nun wurde Vahlteich deutlicher. „Iſt 
es wirklich wahr, daß er ſo viel gewonnen 
hat?“ . 

„Hat Ihnen Herr Herbig das gejagt?” 

„Natürlich! Woher ſollte ich es ſonſt 
wiſſen?“ log der Bauer friſch drauf los. 

Lachmann wußte jetzt, woran er war, 
und beſchloß danach zu handeln. „Wenn 
Ihnen Herr Herbig das geſagt hat, wird's 
ja wohl ſeine Richtigkeit haben,“ verſetzte er. 

Der alte Vahlteich wurde ganz zutraulich. 
„Wie viel iſt es denn ganz genau, Herr Lach— 
mann?“ 

Man hätte gar nicht glauben ſollen, wie 
viel Strenge C. H. Lachmann in ſein Geſicht 
legen konnte. Er zerſehmetterte Vahlteich 
förmlich mit ſeinen Blicken. 

„Vahlteich, was glauben Sie eigentlich 
von mir? Bilden Sie ſich ein, daß ich mit 
jedem beliebigen Menſchen über die Geſchäfte 
meiner Kundſchaft rede? Und nun ſagen Sie 
mir endlich, was Sie eigentlich wollen. Nach: 
her, wenn Herr Herbig kommt, darf ich nicht 
geſtört werden.“ 

Der alte Vahlteich war vollkommen ge— 
knickt. „Es hat keine Eile — ich habe Zeit 
— ich kann ja wiederkommen, wenn's Ihnen 
beſſer paßt, Herr Lachmann.“ Mit einge- 
zogenem Kopf ſchob er ab. 

Lachmann ſah ihm nach, bis er die Tür 
hinter ſich zumachte. „Alter Gauner — 
warte!“ murmelte er zwiſchen den Zähnen. 

Der alte Vahlteich hatte keinerlei Geſchäfte 
in der Stadt. Da er bei Lachmann nicht 
bleiben konnte, ging er nach der Ausſpannung 
zurück, um Hans Herbig nicht aus den Augen 
zu verlieren, wenn er ſich in das Bank- und 
Lotteriegeſchäft begeben würde. Ungeduldig 
drückte fich der Bauer in der Nähe der Aus- 
ſpannung herum. Der junge Mann kam 
nicht. Er ging in die Gaſtſtube und dann 
in den Stall, um nachzuſehen. Hans war 
nicht da. 

Ein ungeheurer Schrecken überfiel den 
alten Vahlteich. Der Knecht war ihm ent— 
wiſcht! Heimlich hatte er ſich davon gemacht! 
Wahrſcheinlich wollte er überhaupt nicht wieder 
mit ins Dorf. Vahlteich nahm ſich nicht 
Zeit, den Gedanken zu Ende zu denken. 
Atemlos eilte er zurück zu C. H. Lachmann. 
Richtig! Am Zahltiſch ſtand der Geſuchte. 

Als der Bauer eintrat, brach die Unter— 
haltung plötzlich ab. Lachmann ſah ihn ſtreng 
an. „Was wollt Ihr jhon wieder, Bahl- 
teich?“ 

„Ich wollte . . . unfer Geſchäft könnten 
wir jetzt abmachen, dachte ich.“ 

„Ich habe Euch ſchon geſagt, daß ich nicht 
geſtört ſein will, wenn ich mit Herrn Herbig 
verhandle. Ich habe keine Zeit jetzt.“ Dann 
machte er eine Verbeugung vor dem jungen 
Manne. „Bitte, kommen Sie in mein Private 
kabinett, Herr Herbig. Dort ſind wir vor 
Störung ſicher.“ — 

Als Hans nach einiger Zeit das Bank— 
und Lotteriegeſchäft verließ, trug er fich noch 
einmal ſo gerade wie gewöhnlich. Lachmann 
begleitete ihn bis vor die Haustür. Von 
dort aus blickte er rechts und links die Straße 
hinab. Dann deutete er auf eine Geſtalt, 
die fich langſam in der Ferne bewegte. 

„Seh'n Sie, dort wartet er auf Sie. Ver— 
geſſen Sie nicht, was wir verabredet haben, 
und zählen Sie feſt auf mich!“ 

Der alte Vahlteich rief Hans ſchon aus 
der Ferne an. „Na, Hans, alles in Ordnung? 
Ich bin auch fertig. Nun wollen wir früh- 
ſtücken. Und eine Flaſche Wein trinken wir 
dazu. Können es uns ja leiſten, wir zwei! 
He?“ Jovial ſtieß er ihm mit dem Ellen⸗ 
bogen in die Seite. 

„Frühſtücken können wir. Und den Wein 
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werde ich bezahlen — zum Abſchied. Ich 
will mich verändern.“ 


„Aber Hans! Warum denn das?“ 

„Weil ich heiraten und mich ſelbſtändig 
machen will. Glaubt Ihr, ich will ewig Knecht 
bleiben?“ 

„So, ĵo!” verſetzte Vählteich verſtändnis⸗ 
voll. „Nun, Hans, ich denke, da wird ſich 
Rat ſchaffen laffen.” — — 

Nach der Heimkehr fanden mehrere wich⸗ 
tige Unterredungen ſtatt. Zunächſt fp rah 
der alte Vahlteich mit ſeiner Tochter. 

„Lina, weißt du ſchon, daß unſer Hans 


fort will?“ 


Lina ſah ihren Vater erſtaunt an. „Was 


ſagt Ihr?“ 


„Ja, er hat das große Los gewonnen. 
Nun will er heiraten und ſich ſelbſtändig 
machen. Und ſiehſt du, Lina, da habe ich 
gedacht, wenn du ihn nähmeſt —“ 

„Vater!“ 

„Dann brauchte er nicht wo anders hin— 
zugehen, Lina.“ - 

Die zweite Unterredung fand etwas ſpäter 
ſtatt, zwiſchen Lina und Haus. 

„Der Vater ſpricht ſo komiſch, Haus. Was 
iſt das eigentlich mit dem großen Los?“ 

Hans wurde ſehr ernſt. „Wie dein Vater 
auf die Idee vom großen Los kommt, weiß 
ich nicht. Aber wenn er mich nun fragt, ob 
ich dich haben will, ſoll ich dann nein ſagen, 
Lina?“ 

„Gewiß nicht, Hans! Aber das Geld! 
Du kennſt ihn ja. Er wird Geld haben 
wollen.“ 

„Das kann ich ihm ſchaffen. Lachmann 
hat's mir angeboten heute morgen. Was 
er dabei hat, geht mich nichts an. Er macht 
Geldgeſchäfte und muß wiſſen, was er tut. 
Riskiert iſt ja überhaupt nichts dabei. Der 
Hof iſt das Dreifache wert. Alſo mwas foll 
ich tun, Lina?“ 

„Annehmen natürlich! — O Hans, wie 
froh bin ich!“ — 

Als nach dem Abendeſſen die Leute hin— 
ausgingen, hielt der alte Vahlteich Hans im 
Zimmer zurück. 

„Sag mal, Hans, war das dein Ernſt, 
daß du heiraten willſt?“ 

„Ja, mein voller Ernſt.“ 

„Aber darum brauchſt du doch nicht fort— 
zugehen! Meine Wirtſchaft kennſt du nun, 
du kannſt doch auch die Lina nehmen.“ 

„Ja, wollt Ihr ſie mir denn geben?“ 

„Gewiß, gern ſogar. Und wenn dir die 
Wirtſchaft zugeſchrieben wird, dann gibjt du 
mir das Geld, das du bekommen haſt auf 
das große Los.“ 

„Ich weiß nicht, was Ihr wollt mit dem 
großen Los. Ich hab' es nicht gewonnen. 
Aber wenn Ihr mir die Lina gebt — Ihr 
habt geſagt, fünfzigtauſend Mark muß Euer 
Schwiegerſohn haben. Gut alſo! An dem 
Tage, wenn mir der Hof zugeſchrieben wird, 
zahle ich Euch fünfzigtauſend Mark bar aus. 
Ich ſchreibe dann ein paar Worte an Lach— 
mann, der ...“ 

Nun ſtockte Hans doch. Das Glück ſeines 
Lebens hing an den folgenden Worten. Die 
Verſuchung war groß. Aber nein! Er wollte 
ſein Leben nicht auf eine Lüge bauen. Mit 
geradem Blick ſah er dem Alten ins Geſicht. 
Dann vollendete er mit feſter Stimme den 
Satz: „. . der leiht fie mir!“ 

Die ſchickſalſchwere Zögerung war dem 
alten Vahlteich nicht entgangen. Als das 
Wort heraus war, hätte er beinahe gelacht. 
C. H. Lachmann, der geriebene Geſchäftsmann, 
lieh ſeinem Knecht fünfzigtauſend Mark! Nicht 
übel! Etwas ſchlauer hätte ſich Hans doch 
ausreden können! Er klopfte dem jungen 
Mann freundlich auf die Schulter. „Na, 


laß nur, Hans! Du biſt ja ein ganz Kluger. 
Aber der alte Vahlteich iſt doch noch ein 
bißchen früher aufgeſtanden. Und wenn du 
denn durchaus nicht mehr herausgeben willſt, 
gut — gib fünfzigtauſend, wie du geſagt 
haſt. Es bleibt ja doch alles in der Familie.“ 

„Ja! In der Familie bleibt es,“ meinte 
Hans. 

Dann wurde Lina hereingerufen, und am 
anderen Tage fuhren die Verlobten in die 
Stadt, um das Aufgebot auf dem Standes— 
amt anzumelden. 

Vier Wochen ſpäter erfolgte im Amts- 
gericht die Umſchreibung der Wirtſchaft. Lach- 
mann händigte Hans Herbig fünfzigtauſend 
Mark ein und erhielt dieſelben noch an dem— 
ſelben Tage vom alten Vahlteich zurück, der 
dafür Staatspapiere eintauſchte. 

Dann wurde Hochzeit gehalten. Und 
eine fröhliche Hochzeit war es. Der Fröh— 
lichſten einer aber war C. H. Lachmann, den 
man auf feinen ausdrücklichen Wunſch ein: 
geladen hatte. — — 

Jahre vergingen. Der alte Vahlteich 
ruhte längſt draußen, von wo keiner zurück— 
kehrt. Aber der Hof gedieh, und das junge 
Paar war glücklich. 

An einem Sonntag kramte Hans im 
Schrank zwiſchen alten Papieren herum. 
Sein Weib ſaß am Fenſter und ließ das 
kleinſte Töchterchen in ihrem Schoß hüpfen. 
Zwei etwas größere Knaben ſpielten zu ihren 
Füßen. 


„Lies doch mal, Lina!“ ſagte Hans und 


hielt ihr ein vergilbtes Blatt hin. Und Lina 


las: 
„Geehrter Herr! 

Ich beehre mich, Ihnen hierdurch ergebenſt 
mitzuteilen, daß Ihr Los gezogen wor⸗ 
den tft. Leider entfiel darauf nur ein 
kleiner Gewinn von fünfzig Mark. Da aber 
die Ziehung ſoeben erft begonnen hat, jo De- 
findet ſich noch der Hauptgewinn im 
Glücksrade, vielleicht gewinnen Sie doch noch 
das große Los. Ich empfehle Ihnen da- 
her, einen neuen Verſuch zu machen. Sollten 
Sie das beiliegende Fünftellos nicht behalten 
wollen, ſo erbitte ich es mir mit wendender 
Poſt zurück. 

Achtungsvoll 
C. H. Lachmann.“ 

Lina ſah ihren Gatten verſtändnislos 
an. „Was iſt damit, Hans?“ 

„Dieſe Zuſchrift bekam ich damals, als 
ich das große Los gewonnen haben ſollte. 
Ich habe öfters gedacht, dein Vater muß es 
zum Teil geleſen und nicht verſtanden haben. 
Wie wäre er ſonſt zu dem Glauben gekommen, 
den er ſich nicht ausreden ließ.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Lina, „jo ift Vater ge- 
weſen. Und daß du ihm die reine Wahr⸗ 
heit ſagteſt, das hat ihn erſt recht in ſeiner 
vorgefaßten Meinung beſtärkt.“ Die junge 
Frau lächelte ſtill vor ſich hin. „Alſo das 
war das große Los!“ 

„Nein, Lina, nein!“ ſagte Hans lebhaft. 
„Das große Los habe ich aber doch wirklich 
gewonnen, als ich dich kriegte.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Der Konſul und fein Pfeifer. — Gajus Duilius 
erfocht als Konſul im erſten Puniſchen Krieg (264 
bis 241 v. Chr.) mit der erſten römiſchen Kriegs⸗ 
flotte den großen Seeſieg der Römer bei Milä an 
der Nordküſte von Sizilien über die Karthager. 
Duilius hatte eine Kriegsmaſchine erfunden, die ſich 
auf das vortrefflichſte bewährt und nicht zum wenig⸗ 
ſten dazu beigetragen hatte, einen ſo glänzenden Sieg 
zu erringen. Bei ſeiner Rückkehr erwartete ihn ganz 
Rom vor den Toren und führte ihn im Triumph 
zum Kapitol, wo der Senat ſeiner harrte. 

Als er dort erſchien, verkündete ihm der Senat, 


e 


daß er ihm zur Belohnung ſeines Sieges eine Aus 
zeichnung zugedacht habe, die ſeinem Stolze unge 
mein ſchmeicheln würde; er ſolle nämlich niemals 
ſeine Wohnung verlaſſen, ohne daß ihm ein Muſiker 
voranginge, der unter Pfeifenklang der Menge ver: 
kündete, daß derjenige, welcher ihm folge, „der be— 
rühmte Duilius, der Beſieger der Karthager“ ſei. 

Duilius war über dieſe Ehre ungemein glücklich. 
Er kehrte in ſeine Behauſung zurück, begleitet von 
dem Pfeifer, welcher mit lauter Stimme verkündete, 
wer er ſei, und jubelnd ſchrie das Volk: „Es lebe 
Duilius, der Befreier Roms!“ Der Konſul war 
trunken vor Entzücken, und mehrmals verließ er 
ſeine Wohnung, wenn er auch außerhalb derſelben 
nichts zu tun hatte, nur um ſich der ruhmvollen 
Auszeichnung zu erfreuen. 

So ging alles vortrefflich bis zum Abend. Der 
Konſul hatte nämlich eine Braut, die er anbetete 
und nach deren Anblick ihn verlangte. Als feine 
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Sanduhr die ſechſte Stunde verkündete, ſchickte er 
ſich an, den Palaſt zu verlaſſen, um ſich unbemerkt 
zu ſeiner Braut zu begeben. Er hatte aber die Rech⸗ 
nung ohne ſeinen Pfeifer gemacht. Kaum hatte er 
die Straße betreten, als auch ſein Pfeifer, der be⸗ 
ſtändig in ſeinem Dienſt war und ſein Hinaustreten 
aus der Pforte gewahrt hatte, ihm voraneilte und 
unter hellem Pfeifenton mit lauter Stimme ver⸗ 
kündete: „Seht her, hier kommt der Konſul Duilius, 
der Befreier Roms!“ Wer noch auf den Straßen 
war, hemmte feine Schritte und ſtarrte den Ruhm⸗ 
gekrönten an; alle Fenſter und Haustüren taten ſich 
auf, kurz, die ganze Bevölkerung des Stadtviertels 
kam auf die Beine und jubelte und ſchrie: „Es lebe 
Duilius, der Befreier Roms!“ 

Das war nun ſehr ſchmeichelhaft für ihn, aber 
auch ſehr beläſtigend. Der Konſul gebot feinem 
Pfeifer, zu ſchweigen; dieſer aber entgegnete, daß 


habe und daß er pfeifen und rufen würde, bis ihm 
der Atem ausginge. Aus dem erwünſchten Stell⸗ 
dichein bei der Geliebten konnte unter ſolchen Um— 
ſtänden nichts werden. Verzweiflungsvoll kehrte der 
Gefeierte in ſeinen Palaſt zurück. 

Während der nächſten Tage wiederholte er ſeine 
Verſuche, ohne großes Aufſehen zu ſeiner Braut zu 
gelangen, allein auch dieſe ſchlugen fehl, und er kam 
ganz außer ſich, niemals ſein Inkognito bewahren 
zu können. Da begab er ſich kurze Zeit darauf 
wieder nach Sizilien, wo er ſeinen Zorn an den 
Karthagern ausließ und ſie noch einmal ſchlug und 
zwar ſo tapfer, daß man glaubte, es ſei mit den 
Puniſchen Kriegen auf immer zu Ende. Rom war 
vor Freude außer ſich, und man beſchloß, den Sieger 
auf noch glänzendere Weiſe zu empfangen als das erſte 
Mal. Der Senat verſammelte ſich und ſaß darüber 
gerade zu Rate, als man plötzlich den durchdringen— 


er viel zu ſtrengen Befehl von dem Senat erhalten den Schall der Pfeife und das Jubelgeſchrei des 


Angeklagter: Herr Richter, wenn's auf 
lich nicht. 


Volkes vernahm. Es war der Sieger, der früher, 
als man erwartet hatte, heimkehrte. Vor den Senat 
geführt; vermutete er den Grund der Beratung; 


raſch trat er vor und ſprach: „Ihr Väter Roms, 


nicht wahr, ihr beratſchlaget miteinander, welche 
Ehren mir zu teil werden ſollen?“ 

„Wir möchten,“ lautete die Antwort, „dich gern 
zu dem Glücklichſten der Sterblichen machen.“ 

„Wohlan,“ ſprach Duilius, „wollt ihr mir das 
gewähren, was ich am meiſten wünſche?“ 

„Sprich, ſprich,“ rief der ganze Senat wie mit 
einer Stimme, „beim Jupiter, was du verlangſt, es 
ſoll dir gewährt werden!“ 

„Gut, ihr Väter Roms,“ entgegnete der Konſul, 
„nehmt mir zur Belohnung dieſes meines zweiten 
Sieges den verwünſchten Pfeifer wieder ab, den ihr 
mir als Auszeichnung für den erſten verliehen 
habt!“ [C. T.] 

An Eidesftatt. — Der hohenloheſche Graf Wolf 
ließ keinen ſeiner Einnehmer, Beamten oder an— 
deren Diener den Dienſteid ſchwören, ſondern ging 
mit ihm bei deſſen Beſtallung an das Fenſter, von 
wo aus man den Galgen und das Gericht ſehen 


konnte. Hier pflegte er ihm die Beſtallung mit den 


Worten zu überreichen: „Nimm hin den Brief, in 
welchem ich mich für deine Arbeit und Treue zu 
deiner Belohnung und Beſoldung verbinde; ſiehe aber 
dieſe Stätte gleichfalls an, die denjenigen bereitet 
ift, die fih in Untreue betreten laſſen.“ [W. H.] 


Ein gemütlicher Menſch. 
Richter (zum Verurteilten): Nehmen Sie die Strafe an oder nicht? 


Humor iſtiſches. 


mich ankommt, dann natür 


Bilder -Nätſel. 
NJAN 


Auflöſung folgt in Nr. 11. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 9: 


| Selbſt in der Beſchränkung gedeiht Zufriedenheit. 


Die lange Naje. 
A.: Als ich auf den Vahu- 
hof komme, fährt mir der 
Zug an der Naſe vorbei. 
D 
allerdings 
ben! 


Das will bei Ihnen 


was hei⸗ 


* 


Homonym. 

Zum Saal drängt man fih mühſam im Gewühle 
Der Menſchen; eine wilde Jagd auf Stühle 
Erhebt ſich drin. Wer winkt mir freundlich dort? 
Wie gut! Mein Platz — ich ſeh's, er iſt das Wort 
Man hat noch Zeit. Nun gilt's, ſich zu erwinken 
Den Kellner ſchnell; ein Seidel möcht' ich trinten 
Und auch an einem Brötchen mich erfreun, 
Doch muß dasſelbe Wort dies Brötchen ſein! 
Doch jetzt — ſchon rauſcht der Vorhang in die Höhe, 
Der großen Säng'rin alles lauſcht. Doch wehe! 
Iſt das die ſüße Stimme? Nimmermehr! 
Das Wort iſt heute ſie, und zwar recht ſehr! 

Auflöſung folgt in Nr. 11. 


Worl-Nälſel. 
Ein deutſches Flächenmaß, 
Ein deutſches Bindewort 
Dies beides nennt vereint 
Ein fremdes Volk ſofort. 
Auflöſung folgt in Nr. 11. 


Auflöſung des Vorſilben-Rätſels in Nr. 9: 
Anſiedler — Einſiedler. 


Alle Vochte vorbehalten. 
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